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  Lob für Stevens Hepworth



„Stevens Hepworth schreibt mit roher Intensität und herzzerreißender Spannung. Wenn man einmal angefangen hat, kann man nicht mehr aufhören.“

—JL Drake, USA Today-Bestsellerautor




„Hepworth verknüpft Gefahr, Begierde und düstere Romantik auf eine Weise, die den Leser von der ersten Seite an fesselt.“

—Sophie Lark, Bestsellerautorin der Brutal Birthright-Reihe




„Fesselnde Erzählkunst, starke Charaktere und emotionale Intensität – Stevens Hepworth ist ein Muss.“

—Meagan Brandy, Bestsellerautorin des Wall Street Journal




„Wer Mafia-Romane mit Biss, Biss und Seele mag, wird von Stevens Hepworth jedes Mal aufs Neue begeistert sein.“

—TL Smith, USA Today-Bestsellerautor




„Hepworths Figuren verlieben sich nicht einfach – sie verbrennen. Ein Meister der leidenschaftlichen Liebesgeschichte.“

—Shantel Tessier, Bestsellerautorin von „Das Ritual“







  Anmerkung des Autors



Ihre Meinung bedeutet mir als Autor sehr viel. Wenn Ihnen dieses Buch gefallen hat, wäre ich Ihnen unglaublich dankbar, wenn Sie sich ein paar Minuten Zeit für eine ehrliche Rezension nehmen könnten. Ob Sie es geliebt haben, gemischte Gefühle hatten oder Verbesserungsvorschläge bemerkt haben – Ihr Feedback hilft anderen Lesern, die Reihe zu entdecken, und mir, mich als Geschichtenerzähler weiterzuentwickeln.




Diese Ausgabe des Buches wurde mithilfe von KI übersetzt. Obwohl ich stets um Genauigkeit und Verständlichkeit strebe, kann es vorkommen, dass die Übersetzung nicht ganz so perfekt ist, wie ich es mir wünschen würde. Ich bitte Sie daher, dies bei Ihren Gedanken zu berücksichtigen und Ihr Feedback mit der gleichen Freundlichkeit und dem gleichen Wohlwollen zu formulieren, mit dem diese Geschichte entstanden ist.




Rezensionen sind für Autoren lebenswichtig, und jede einzelne zählt. Wenn Sie von mir hören möchten, erreichen Sie mich unter: stevenshepworth@gmail.com




Vielen Dank, dass Sie Teil dieser Autorenfamilie sind. Bis zum nächsten Mal …




Mit herzlichen Grüßen, Stevens Hepworth
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Sashas Sicht




Piep. Piep. Piep.

Die Maschinen laufen ununterbrochen. Sie kleben an Leila wie mechanische Blutegel und saugen ihr das Leben aus, anstatt es ihr zu geben. Ich stehe am Fußende ihres Krankenhausbetts und sehe zu, wie die Frau meines Cousins um Luft ringt, um die sie eigentlich nicht ringen sollte. Ihr Gesicht ist lila und geschwollen. Überall Schnittwunden. Verbände, die Gott weiß was darunter verbergen.

Das ist mein Fehler.

Der Gedanke trifft mich jedes Mal wie ein Schlag in die Magengrube, wenn ich sie ansehe. Jedes verdammte Mal.

„Sie ist wunderschön“, flüstere ich vor mich hin. Selbst so, halb totgeschlagen, ist sie noch immer schön. Pavel sagte immer, er habe einen Engel geheiratet. Wenn ich sie jetzt so ansehe, denke ich, Engel müssen zäher sein, als man ihnen zutraut.

Meine Hände zittern, als ich nach dem Flachmann in meiner Jackentasche greife. Der Wodka brennt beim Trinken, aber nicht genug. Nichts brennt genug, um das Geschehene ungeschehen zu machen.

Die Tür hinter mir öffnet sich. Ich drehe mich nicht um. Ich kenne diese Schritte. Schwer. Bewusst. Wütend.

„Drei Tage“, sagt Viktor. Die Stimme meines Vaters klingt eiskalt. „Drei Tage ist sie schon so.“

„Ich weiß.“ Ich nehme noch einen Schluck.

„Wirklich?“ Sein Spiegelbild erscheint im Fenster neben mir. Graues Haar zurückgekämmt. Kalte blaue Augen, die mich durchdringend ansehen. „Weißt du es wirklich, Junge?“

Ich drehe mich zu ihm um. Ein großer Fehler. Die Enttäuschung in seinen Augen lässt mich beinahe in die Knie sinken. Beinahe.

„Pavel ist tot“, sagt er langsam, als wäre ich dumm. „Seine Frau stirbt. Sein ungeborenes Kind …“ Er bricht ab. Schüttelt den Kopf. „Und euer Konvoi wurde getroffen.“

„Du glaubst, ich weiß das nicht?“ Meine Stimme überschlägt sich, als wäre ich wieder fünfzehn.

„Ich glaube, du bist schwach.“ Er tritt näher. „Ich glaube, du bist genau das, was ich immer gesagt habe: eine Belastung.“

Die Flasche gleitet mir aus den Fingern. Sie fällt mit einem metallischen Klirren auf den Boden, das in dem stillen Raum viel zu laut klingt. Wodka breitet sich wie Blut auf den weißen Fliesen aus.

Wie das Blut von vor drei Tagen.




* * *

Drei Tage zuvor

„Route Sieben ist frei“, sage ich ins Funkgerät. Meine Stimme ist ruhig. Selbstsicher. Ich bin gut in solchen Sachen. Planung. Logistik. Dafür sorgen, dass alle sicher nach Hause kommen.

Pavel grinst mich vom Beifahrersitz des führenden Wagens an. „Siehst du? Ich hab’s Papa doch gesagt, dass du bereit dafür bist.“

Bereit. Schon seit zehn Jahren bin ich „bereit“, aber Viktor lässt mich nie vergessen, dass ich nur zur Hälfte Ivanov bin. Die andere Hälfte ist kubanischer Abschaum, sagt er. Die Seite meiner Mutter. Die Seite, die sie das Leben gekostet hat.

„Beide Seiten sind gesichert“, meldet Dmitri aus dem zweiten Wagen. „Keine Bewegung.“

Ich schaue auf meine Uhr. 15:47 Uhr. Die Lieferung soll bis 16:00 Uhr im Lager sein. Leicht verdientes Geld. Unkomplizierter Auftrag. Da kann nichts schiefgehen.

Das hätte mir eine erste Warnung sein sollen. In diesem Geschäft gilt: Wenn etwas zu einfach erscheint, ist es das meistens auch.

„Alle Einheiten, Geschwindigkeit halten“, funke ich. „Wir haben es geschafft.“

Pavel lacht. Er lacht wirklich laut. „Du machst dir zu viele Sorgen, Cousin. Das ist Routine.“

Die Explosion kommt aus dem Nichts.

Feuer. Metall. Schreie.

Unser Auto überschlägt sich. Ich schmecke Blut und Benzin. Meine Ohren klingeln so laut, dass ich nicht mehr klar denken kann. Aber ich sehe Pavel. Er hängt kopfüber im Sicherheitsgurt, Blut strömt aus seinem Kopf.

„Pavel!“ Ich versuche, ihn zu erreichen, aber mein Arm lässt sich nicht richtig bewegen. Irgendetwas ist gebrochen.

Weitere Explosionen. Schüsse. Rufe in einer mir unbekannten Sprache.

„Pavel, bleib bei mir!“

Seine Augen öffnen sich. Konzentriere dich auf mich. „Sasha…“

„Sprich nicht. Hilfe ist unterwegs.“

„Wenn mir etwas zustößt …“ Blut quillt aus seinem Mund. „Kümmert euch um Leila. Das Baby …“

„Dir passiert nichts.“ Doch noch während ich das sage, sehe ich sie. Maskierte Männer ziehen Pavel aus dem Wrack. Er ist bewusstlos. Sie zerren ihn zu einem schwarzen Lieferwagen.

Ich versuche mich zu bewegen. Zu helfen. Doch die Dunkelheit verschlingt mich ganz.




* * *

„Du warst sechs Stunden lang bewusstlos“, fährt Viktor fort und holt mich zurück in die Gegenwart. „Sechs Stunden, während mein Neffe verschwunden war.“

Ich bücke mich, um meine Flasche aufzuheben. Meine Hände zittern noch immer. „Die Ärzte sagten …“

„Die Ärzte sagten, Sie hätten eine Gehirnerschütterung. Keine Lobotomie.“ Viktors Stimme hätte die Hölle gefrieren lassen können. „Sie haben diese Route geplant. Sie haben diesen Zeitpunkt gewählt. Sie haben mir versichert, dass es sicher ist.“

Jedes Wort ist wie ein Messerstich zwischen meinen Rippen. Denn er hat Recht. Jedes verdammte Wort.

„Ich werde ihn finden“, sage ich.

„Sind Sie das?“ Viktor neigt den Kopf. „Auf dieselbe Weise, wie Sie letzten Monat das Leck in unserer Organisation gefunden haben? Auf dieselbe Weise, wie Sie die Kozlov-Situation gehandhabt haben?“

Die Sache mit Kozlov. Ich habe dem Falschen vertraut und uns zwei Millionen Dollar gekostet. Viktor lässt mich meine Fehler nie vergessen. Niemals.

„Das ist anders.“

„Ja. Diesmal floss Blut in unserer Familie.“ Er kommt näher. Ich rieche sein Parfüm. Teuer. Kalt. „Diesmal hast du vielleicht die Zukunft unserer Blutlinie ausgelöscht.“

Das Baby. Pavels Baby. Das Kind, das den Namen Ivanov weiterführen sollte.

Mir dreht sich alles. Ich muss mich setzen. Ich brauche noch einen Drink. Ich muss verschwinden.

„Ich werde das wieder in Ordnung bringen“, flüstere ich.

„Wirst du?“ Viktors Lächeln ist scharf wie eine Klinge. „Oder wirst du mich wieder enttäuschen, so wie deine Mutter?“

Und da ist es. Das, wozu er immer wieder zurückkehrt. Meine Mutter. Elena Santos. Die Kubanerin, die seinen jüngeren Bruder verführte. Die einen Mischlingsbruder zur Welt brachte. Die versuchte, die Familie zu verlassen und dafür eine Kugel abbekam.

Ich war acht Jahre alt, als sie mich dazu zwangen, zuzusehen.

„Meine Mutter war loyal“, sage ich zwischen zusammengebissenen Zähnen.

„Deine Mutter war eine Hure, die ihren Platz vergessen hat.“ Viktor rückt seine Krawatte zurecht. „Genau wie du deinen vergisst.“

Die Maschinen piepen unaufhörlich. Leila atmet weiter. Meine Welt zerfällt Stück für Stück.

Viktor geht zur Tür. „Reg das wieder auf, Sascha. Sonst suche ich mir jemanden, der es kann.“

Die Tür schließt sich hinter ihm mit einem leisen Klicken. Ich bin wieder allein mit Leila, den Maschinen und der Last all dessen, was ich verbockt habe.

Ich trete näher an ihr Bett heran. Ihre Hand wirkt klein und blass auf den weißen Laken. Ich möchte sie halten, aber ich verdiene es nicht, sie zu berühren. Nicht nach dem, was ich getan habe.

„Es tut mir leid“, flüstere ich. „Es tut mir so verdammt leid.“

Die Tür öffnet sich erneut. Diesmal steht Dr. Enzo davor. Er kümmert sich seit ihrer Einlieferung um Leila. Ein guter Mann. Sanfte Hände. Ein Arzt, dem das Wohl seiner Patientin wirklich am Herzen liegt.

„Herr Ivanov.“ Er nickt mir zu. Sein Gesichtsausdruck ist grimmig.

Mir wird ganz anders. „Ist sie…?“

„Ihr Zustand ist stabil.“ Er wirft Leila einen Blick zu, dann wieder mir. „Aber ich muss mit Ihnen über das Baby sprechen.“

Ich weiß es schon. Ich sehe es in seinen Augen. Das Baby ist fort.

„Wir haben alles getan, was wir konnten“, sagt Dr. Enzo leise. „Das Trauma war zu schwerwiegend. Die inneren Blutungen…“

Die Worte verschwimmen zu einem Rauschen. Ich höre sie, aber sie ergeben keinen Sinn. Sie ergeben einfach keinen Sinn. Denn wenn das Baby tot ist, dann ist Pavel umsonst gestorben. Leila wäre beinahe umsonst gestorben. Mein Versagen hat ein unschuldiges Kind das Leben gekostet.

„Herr Ivanov? Geht es Ihnen gut?“

Mir geht es nicht gut. Mir wird es nie wieder gut gehen.

„Und was ist mit Leila?“ Meine Stimme klingt fern. „Wird sie aufwachen?“

Dr. Enzos Pause sagt mir alles. „Wir tun, was wir können. Aber das Schädeltrauma … man kann es einfach nicht mit Sicherheit sagen. Es könnten Tage dauern. Wochen. Oder …“

Oder nie. Er sagt es nicht, aber er muss es auch nicht.

„Ich lasse dich mit ihr allein“, sagt er.

Die Tür klickt zu. Ich bin allein mit den piepsenden Maschinen, meiner Schuld und dem Geist von Pavels ungeborenem Kind.

Ich sinke in den Stuhl neben Leilas Bett. Das Leder ist kalt an meinem Rücken. Alles ist kalt. Das Krankenhaus. Die Maschinen. Meine Seele.

Die Flasche ist leer, aber ich nippe trotzdem weiter daran. In der Hoffnung auf einen weiteren Tropfen. Einen weiteren Moment der Betäubung.

Doch die Betäubung bleibt aus. Nur noch mehr Schuldgefühle. Noch mehr Versagen. Noch mehr Beweise dafür, dass Viktor mit seiner Einschätzung über mich recht hat.

Ich schließe die Augen und sehe Pavels Gesicht. So, wie er mich ansah, bevor sie ihn mitnahmen. Vertrauen. Selbst nachdem alles schiefgegangen war, vertraute er mir noch, dass ich ihn retten würde.

Ich habe ihn im Stich gelassen.

Ich habe Leila enttäuscht.

Ich habe ihr Baby im Stich gelassen.

Ich habe meine Familie enttäuscht.

Das ist die Geschichte meines verdammten Lebens.

Schritte im Korridor. Mehrere Paare. Schwere Stiefel. Ich kenne das Geräusch. Bratwa-Soldaten. Sie kommen, um Pavels Frau die letzte Ehre zu erweisen. Oder vielleicht, um den Mann zu sehen, der ihren zukünftigen Chef umgebracht hat.

Die Tür öffnet sich. Drei Männer treten ein. Dmitri, der während des Hinterhalts im zweiten Wagen saß. Alexei, einer von Viktors Leutnants. Und Boris, der schon zur Familie gehörte, bevor ich geboren wurde.

Sie nicken mir zu. Höflich. Respektvoll. Aber ich sehe, wie sie einander ansehen. Wie sie meinen Blick meiden.

„Wie geht es ihr?“, fragt Dmitri.

„Dasselbe.“ Ich erwähne das Baby nicht. Ich kann diese Worte noch nicht laut aussprechen.

Alexei stellt Blumen auf den Nachttisch. Weiße Rosen. „Pavel sagte immer, sie liebte Rosen.“

„Das hat er.“ Meine Kehle schnürt sich zu. „Er brachte ihr jeden Freitag Rosen. Sogar auf Reisen. Er fand immer irgendwo Rosen.“

Boris räuspert sich. „Gibt es schon Neuigkeiten vom Spurensicherungsteam?“

Genau. Das Spurensicherungsteam. Die Leute, die herausfinden sollen, wie ich das so verbockt habe. Wie ich Pavel direkt in einen Hinterhalt geführt habe.

“Noch nicht.”

Die drei Männer tauschen Blicke. Dmitri ergreift als Erster das Wort.

„Man munkelt, es sei ein Insiderjob gewesen.“

Mir gefriert das Blut in den Adern. „Was?“

„Jemand kannte unsere Route“, sagt Alexei bedächtig. „Wusste genau, wo und wann er uns treffen musste.“

„Glaubst du, es gibt ein Leck?“ Doch schon während ich frage, kenne ich die Antwort. Natürlich gibt es ein Leck. Es gibt immer ein Leck. Und jeder hier fragt sich, ob ich es bin.

„Wir sagen nichts“, sagt Boris schnell. „Nur … die Leute reden.“

Die Leute reden. Über mich. Darüber, ob der Mischling endlich sein wahres Gesicht gezeigt hat. Ob mein kubanisches Blut am Ende über meine russische Loyalität gesiegt hat.

„Was genau sagen sie?“

Dmitri verlagert sein Gewicht. Unbehagen. „Sie sagen, vielleicht hast du das eingefädelt. Vielleicht wolltest du Pavel loswerden, um in der Familie aufzusteigen.“

Die Anschuldigung trifft mich wie ein physischer Schlag. Ich springe auf die Füße, der Stuhl kippt nach hinten.

„Raus hier.“ Meine Stimme ist totenstill.

„Sasha –“

„Verschwinde. Sofort.“

Sie gehen. Schnell. Die Tür knallt hinter ihnen zu, und ich bin wieder allein mit Leila und den Maschinen und der Last des Misstrauens aller.

Sie glauben, ich hätte Pavel verraten.

Sie glauben, dass ich dazu fähig bin.

Vielleicht hat Viktor recht. Vielleicht bin ich genau das, was er immer über mich gesagt hat: Eine Belastung. Ein Fehler. Ein Schandfleck für den Namen Ivanov, der schon vor Jahren hätte getilgt werden sollen.

Ich nehme den Stuhl und setze mich wieder hin. Der Wodka ist weg, aber ich kann ihn noch schmecken. Ich spüre ihn noch immer in meiner Brust brennen wie Reue.

Mein Handy vibriert.

SMS von einer unbekannten Nummer: Das Spurensicherungsteam hat etwas am Tatort gefunden. Treffen Sie uns dort. Sofort.

Ich starre auf den Bildschirm. Das könnte es sein. Der Beweis für meine Unschuld. Oder der Beweis dafür, dass ich schuldig bin wie die Hölle.

So oder so, ich muss es wissen.

Ich stehe auf. Richte meine Jacke. Versuche, wie ein Mann auszusehen, nicht wie ein gebrochener Junge, der in Schuldgefühlen und Wodka ertrinkt.

„Ich bin gleich wieder da“, sage ich zu Leila. Sie antwortet nicht. Die Maschinen piepen unaufhörlich.




* * *

Die Fahrt zum Ort des Hinterhalts dauert zwanzig Minuten. Zwanzig Minuten im Moskauer Verkehr, während meine Gedanken mich innerlich auffressen. Zwanzig Minuten, in denen ich mich frage, was die Spurensicherung gefunden hat. Zwanzig Minuten, in denen ich hoffe, dass es mich entlastet, und gleichzeitig fürchte, dass es mich verdammt.

Der Tatort ist noch immer mit gelbem Absperrband abgesperrt. Polizeiwagen. Spurensicherungswagen. Männer in weißen Kitteln fotografieren und sichern Beweismittel.

Ich parke gegenüber und zünde mir eine Zigarette an. Meine Hände sind jetzt ruhiger. Wut bewirkt das. Wut darüber, beschuldigt zu werden. Wut auf mich selbst, weil ich ihnen Grund zur Anschuldigung gegeben habe.

Kommissar Volkov nähert sich meinem Wagen. Wir haben schon mal zusammengearbeitet. Er ist korrupt, wie die meisten Moskauer Polizisten, aber er ist korrupt nach unserer Art. Viktor bezahlt ihn gut, damit er wegsieht.

„Sasha.“ Er nickt. „Ich habe von Leila gehört. Es tut mir leid.“

„Was haben Sie gefunden?“

Volkov blickt sich um und beugt sich dann näher zu meinem Fenster. „Ihr Forensiker ist dort drüben. Anatoly. Er ist derjenige, der Sie angerufen hat.“

Ich folge seinem Blick zu einem hageren Mann im weißen Kittel, der neben den verkohlten Überresten unseres Führungsfahrzeugs kauert. Anatoli Petrow. Spezialisiert darauf, Beweise verschwinden zu lassen, wenn Viktor es wünscht.

„Was hat er?“

„Sieh selbst.“ Volkov tritt zurück. „Aber Sascha? Was auch immer er gefunden hat … es ist gewaltig.“

Ich steige aus dem Auto und gehe auf den Unfallort zu. Der Asphalt ist noch immer mit Blut und Öl befleckt. Überall liegen Metall- und Glassplitter verstreut. Der verbrannte Geruch von Gummi und Benzin hängt in der Luft.

Hier geschah es. Dorthin wurde Pavel gebracht. Hier versagte ich.

„Sasha!“, ruft Anatoly und winkt mich herüber. Er ist aufgeregt. Seine Begeisterung ist so groß, dass mir ein flaues Gefühl im Magen entsteht. „Das musst du sehen!“

Ich ducke mich unter dem Absperrband hindurch. Die anderen Mitglieder des Spurensicherungsteams nicken mir zu. Sie wissen, wer ich bin. Wissen, warum ich hier bin.

“Was ist das?”

Anatoly hält einen Beweismittelbeutel hoch. Darin befindet sich ein Handy. Das Display ist gesprungen. Wasserschaden. Aber es ist noch erkennbar.

„Ein Ersatzhandy“, sagt er. „Wir haben es aus dem Wrack geborgen.“

Mir schnürt sich die Kehle zu. „Und?“

Er reicht mir das Handy. Der Bildschirm flackert auf. Schwacher Akku, aber es funktioniert.

Im Entwurfsordner befindet sich eine SMS. Sie ist noch nicht gesendet. Der Zeitstempel zeigt jedoch, dass sie während des Hinterhalts erstellt wurde.

„Paket wie gewünscht zugestellt – ICN“.

Ich habe es drei-, viermal gelesen. Die Worte ändern sich nicht.

„ICN?“ Ich schaue Anatoly an. „Was bedeutet das?“

„Wir arbeiten daran. Aber diese Initialen am Ende …“ Er hält inne. „ICN. Wir haben sie in unserer Datenbank überprüft.“

Meine Hände zittern schon wieder. Das Handy fühlt sich an, als würde es tausend Pfund wiegen.

“Und?”

Anatoly holt ein Tablet hervor. Zeigt mir ein Foto. Eine wunderschöne Frau mit dunklem Haar und gefährlichen Augen. Eine Frau, die Kriege beginnen oder beenden könnte.

„Isabela Cruz Navarro“, sagt er. „Mitglied des Los Infidels-Kartells. Kubanisch-amerikanisch. Sitz in Miami.“

Die Welt hört auf, sich zu drehen.

Kubanische Verbindung.

Los Infidels.

Isabela Cruz Navarro.

Der Name trifft mich wie ein Hammerschlag. Ich kenne den Namen. Ich kenne das Gesicht. Ich habe sie in Geheimdienstberichten gesehen. Auf Fotos. Sie ist die Tochter von Don Navarro, einem der mächtigsten Kartellbosse an der Ostküste.

Sie ist auch die Frau, die offenbar den Mordanschlag auf meine Familie in Auftrag gegeben hat.

„Bist du dir da ganz sicher?“ Meine Stimme klingt hohl.

„Leila schaffte es noch, die Nachricht zu verschlüsseln, bevor sie das Bewusstsein verlor. Unsere Techniker brauchten die ganze Nacht, um sie zu knacken. Aber ja, wir sind uns sicher.“

Ich starre auf das Foto. Isabela Cruz Navarro. Schön. Tödlich. Die Frau, die mein Leben zerstört hat.

Die Frau, die Pavel mitgenommen hat.

Die Frau, die ein ungeborenes Kind getötet hat.

Die Frau, die mich zum Familienversagen gemacht hat.

Mein Handy vibriert. SMS von Viktor: Ergebnisse?

Ich schaue Anatoly an. Auf das Telefon. Auf das Foto der Frau, die alles ruiniert hat.

„Schick mir alles, was du über sie hast“, sage ich.

„Schon erledigt.“ Er reicht mir einen USB-Stick. „Hintergrundinformationen. Kontakte. Bekannte Standorte. Alles.“

Ich stecke den Datenträger ein. Das Handy. Die Beweise, die mich entweder retten oder verdammen werden.

Aber im Moment ist es mir egal, welches.

Im Moment interessiert mich nur eine Sache.

Auf der Suche nach Isabela Cruz Navarro.

Und dass sie für das, was sie meiner Familie angetan hat, büßt.








  
  
  Kapitel 2

  
  




Isabelas Sicht


Die Skyline von Miami glitzert in der Ferne wie zerbrochenes Glas. Hübsch. Nutzlos. Genau wie ich, zumindest laut allen, die etwas zu sagen haben.

Ich umklammere die Reling der Yacht, bis meine Knöchel weiß werden. Das Metall ist kalt in meinen Handflächen, aber nicht so kalt wie die Blicke meiner eigenen Familie. Sechsundzwanzig Jahre alt und sie behandeln mich immer noch, als würde ich in Mamis High Heels Verkleidung spielen.

„Mija, du siehst heute Abend wunderschön aus.“

Ich drehe mich nicht um. Muss ich nicht. Papis Stimme hat diesen Unterton. Den, den er anschlägt, wenn er mich auffordert, freundlich zu lächeln und den Mund zu halten.

„Das Kleid ist perfekt für den Galaabend“, fährt er fort und tritt neben mich. Sein Parfüm vermischt sich mit der salzigen Meeresluft. Teuer. Alles an Don Eduardo Navarro strahlt Geld und Macht aus. Alles außer seiner Tochter, anscheinend.

„Wofür ist es perfekt, Papi? Um herumzustehen und dekorativ auszusehen?“

Er seufzt. Dieser enttäuschte Laut, der mich seit meiner Kindheit begleitet. „Isabela –“

„Nein.“ Endlich sehe ich ihn an. Die Falten um seine Augen sind tiefer geworden. Das Grau in seinem Haar, das letztes Jahr noch nicht da war. „Sag mir, was ich heute Abend wirklich mache. Denn wir wissen beide, dass es nichts Wichtiges ist.“

„Du repräsentierst die Familie.“

Da ist es. Dieser Satz, der mir ein flaues Gefühl im Magen bereitet. Repräsentieren. Nicht führen. Nicht entscheiden. Einfach nur… repräsentieren.

„So etwas wie ein Maskottchen?“

„Wie meine Tochter.“ Seine Stimme wird schärfer. „Die Gala bringt wichtige Leute zusammen. Politiker, Geschäftsleute, potenzielle Partner. Sie müssen Los Infidels als mehr sehen als nur …“ Er winkt ab.

„Mehr als Kriminelle?“, frage ich abschließend. „Also führen Sie Ihre hübsche Tochter vor, damit wir respektabel aussehen.“

„Sie lassen uns seriös wirken.“

Dasselbe. Andere Worte.

„Und was passiert, wenn sie über ernsthafte Geschäfte sprechen wollen? Wenn sie nach unseren Aktivitäten, unseren Gebieten, unseren Plänen fragen?“ Ich verschränke die Arme. „Soll ich lächeln und das Thema wechseln? Ihren Frauen Komplimente für ihre Kleider machen?“

Papis Kiefer verkrampft sich. „Du tust, was du immer getan hast. Du wickelst sie um den Finger. Du sorgst dafür, dass sie sich willkommen fühlen. Du –“

„Ich sehe hübsch aus und schweige.“ Die Worte schmecken bitter. „Verstanden.“

„Isabela.“

„Ich verstehe, Papi. Ich werde brav sein.“

Er mustert mein Gesicht. Wonach sucht er? Rebellion? Akzeptanz? Ich gebe ihm nichts. Diesen Trick habe ich vor Jahren gelernt.

„Gut“, sagt er schließlich. „Die Gäste treffen in zwei Stunden ein. Mateo wird alle… heiklen Gespräche führen.“

Na klar! Mein kleiner Bruder darf König spielen, und ich bin Prinzessin. Perfekt.

Papi küsst meine Stirn und geht weg. Seine Schritte verklingen, und ich bleibe allein mit dem Ozean und meinem Zorn zurück.

Ich wende mich wieder der Skyline zu. Früher wirkten diese Lichter magisch. Jetzt erinnern sie mich nur noch an alles, was ich sehen, aber nie berühren kann.

Mein Handy vibriert. SMS von meiner Assistentin: „Endgültige Gästeliste im Anhang. Sicherheitsbesprechung im Konferenzraum.“

Wenigstens traut mir jemand zu, eine Gästeliste zu lesen.


* * *

Der Konferenzraum riecht nach Leder und Zigarrenrauch. Drei Männer sitzen um den Mahagonitisch, alle mit diesem Blick, der sagt: „Sie tun mir nur einen Gefallen.“

„Miss Navarro.“ Carlos, unser Sicherheitschef, nickt. Er arbeitet seit fünfzehn Jahren für Papi. Hat mich aufwachsen sehen. Nennt mich immer noch „Miss“, als wäre ich zwölf.

„Wie ist die Lage?“ Ich nehme den Platz am Kopfende des Tisches ein. Er steht mir zu, auch wenn sie das anders sehen.

„Hundertzwanzig Gäste bestätigt“, sagt Carlos und schiebt mir ein Tablet zu. „Standardmäßige VIP-Sicherheitsmaßnahmen. Zusätzliches Personal am Rand.“

Ich scrolle durch die Akten. Politiker, Richter, Unternehmer. Die übliche Mischung aus korrupten und neugierigen Leuten. „Irgendwelche Bedenken?“

„Nichts Konkretes.“ Miguel, unser Geheimdienstkoordinator, zuckt mit den Achseln. „Aber es gab einige Gespräche.“

Mein Finger hört auf, sich zu bewegen. „Was für ein Geplapper?“

„Das ist nur Gerede. Nichts Konkretes.“ Er wirft Carlos einen Blick zu. „Kann nichts bedeuten.“

„Oder es könnte etwas anderes sein.“ Ich legte das Tablet beiseite. „Details.“

„Jemand hat Fragen zu den Familienbetrieben gestellt. Er versucht, Informationen von Kleindealern zu kaufen.“

Mein Puls rast. „Um welche Art von Informationen handelt es sich?“

„Versandpläne. Sicherheitsrotationen. Familienumzüge.“

Es wird still im Raum. Diese bedrückende Stille, die schlechten Nachrichten vorausgeht.

„Wie lange geht das schon so?“

„Drei Wochen, vielleicht vier.“

Drei Wochen. Einen ganzen Monat lang hat jemand in unseren Geschäften herumgeschnüffelt, und das sagt man mir erst jetzt?

„Wer weiß sonst noch davon?“

Ein weiterer Blickwechsel zwischen ihnen. Carlos räuspert sich. „Dein Vater wurde informiert. Und Mateo auch.“

Natürlich. Alle außer mir.

„Und was wird dagegen unternommen?“

„Mateo kümmert sich darum.“

Ich zähle bis fünf. Langsam. „Wie kommt Mateo damit zurecht?“

„Er ermittelt.“

Genau. Mateo ermittelt. Mein 24-jähriger Bruder, der immer noch glaubt, Gewalt löse alle Probleme.

„Ich will morgen früh einen vollständigen Bericht auf meinem Schreibtisch haben“, sage ich. „Alles. Wer stellt Fragen, was wollen sie wissen, wie viel zahlen sie?“

„Miss Navarro, Ihr Bruder sagte –“

„Mir ist egal, was mein Bruder gesagt hat.“ Meine Stimme wird eiskalt. Die Kälte, die ich beim Beobachten von Papis Verhandlungen gelernt habe. „Das ist auch meine Familie. Ich will diesen Bericht.“

Carlos nickt. „Ja, Ma’am.“

„Gut. Was noch?“

Wir verbringen zwanzig Minuten mit der Erklärung der Sicherheitsprotokolle. Meistens Standardkram. Aber ich stelle Fragen. Viele Fragen. Denn nur so erfährt man, was sie einem verschweigen wollen.

Als wir fertig sind, begleite ich sie zur Tür. „Meine Herren? Sollte es heute Abend irgendwelche Probleme geben – überhaupt irgendwelche –, wenden Sie sich bitte sofort an mich. Nicht an Mateo. Nicht an Papi. An mich.“

Sie tauschen Blicke, nicken aber.

“Exzellent.”

Ich schließe die Tür und lehne mich dagegen. Meine Hände zittern leicht. Adrenalin, vielleicht. Oder Wut. Schwer zu sagen, was ich meine.

Jemand schnüffelt in unseren Angelegenheiten herum. Das ist nichts Ungewöhnliches. Aber dass mir niemand etwas gesagt hat? Dass Mateo das „regelt“, ohne mich zu informieren?

Das ist ein Problem.

Ich finde Mateo im Hauptsalon, wo er sein Spiegelbild im Spiegel hinter der Bar betrachtet. Er trägt einen Smoking, der wahrscheinlich mehr kostet als die meisten Autos. Er sieht wie immer perfekt aus.

„Schwester.“ Er dreht sich nicht um. Grinst mich nur im Spiegel an. „Bereit für deinen großen Abend?“

„Wir müssen reden.“

„Worüber?“ Er rückt seine Fliege zurecht. „Sie sehen übrigens wunderschön aus. Das Kleid ist perfekt für heute Abend.“

Alle sagen mir ständig, wie perfekt ich aussehe. Als wäre das meine einzige Aufgabe.

„Zur Sicherheitslage.“

Nun dreht er sich um. „Welche Sicherheitslage?“

„Nein.“ Ich trete näher. „Carlos hat mir von der Informationsbeschaffung erzählt. Von den Fragen, die gestellt werden.“

Sein Lächeln bleibt unverändert, doch etwas huscht über sein Gesicht. „Es gibt keinen Grund zur Sorge.“

„Warum wurde ich dann nicht informiert?“

„Weil sich darum gekümmert wird.“

„Von dir.“

„Ja.“ Er breitet die Hände aus. „Von mir. Das ist doch mein Job, erinnerst du dich? Ich kümmere mich um den ganzen Kram, damit du dich auf …“ Er deutet auf mein Kleid. „Das hier.“

Die Entlassung schmerzt. Aber ich bleibe ruhig. „Was für ein Schlamassel?“

„Nichts, worüber Sie sich Sorgen machen müssen.“

„Mateo.“

„Isabela.“ Er imitiert meinen Tonfall perfekt. „Es ist alles geregelt. Vertrau mir.“

„Ich möchte Details.“

“NEIN.”

Das Wort schwebt zwischen uns. Einfach. Endgültig. Als wäre ich ein Kind, das vor dem Abendessen nach Süßigkeiten fragt.

„Ich frage nicht als deine Schwester“, sage ich leise. „Ich frage als Mitglied dieser Familie.“

„Und ich sage Ihnen das als derjenige, den Papi mit der Sicherheit beauftragt hat.“ Sein Lächeln wird scharf. „Alles geregelt.“

Wir starren einander an. Bruder und Schwester. Verbündete und Feinde. Die Geschichte unserer gesamten Beziehung.

„Na gut“, sage ich schließlich. „Aber wenn heute Abend etwas schiefgeht …“

„Es wird nichts schiefgehen.“ Er kommt näher und legt mir die Hände auf die Schultern. „Hey. Sieh mich an.“

Ja. Erinnerst du dich an den kleinen Jungen, der früher bei Gewittern in mein Bett gekrochen ist? Bevor alles so kompliziert wurde?

„Es wird nichts Schlimmes passieren“, sagt er leise. „Versprochen. Heute Abend feiern wir unsere Familie, unseren Erfolg. Lächelt einfach und seid schön, okay? Um den Rest kümmere ich mich.“

Er küsst meine Stirn. Dieselbe Stelle, die Papi vor einer Stunde geküsst hat. Als wäre ich zerbrechlich. Als bräuchte ich Schutz.

„Okay“, lüge ich.

„Braves Mädchen.“ Er drückt meine Schultern und tritt zurück. „Ich muss noch ein paar Dinge erledigen, bevor die Gäste kommen. Du solltest dich schon mal fertig machen.“

Er geht pfeifend davon. Sorglos. Als hätte er keine Sorgen auf der Welt.

Ich stehe lange da und starre auf die Stelle, wo er gewesen war. Irgendetwas stimmt nicht. Ich spüre es in jeder Faser meines Körpers, schmecke es in der Luft.

Aber ich bin doch nur die hübsche Tochter. Was weiß ich schon?

Meine Hütte ist ein Zufluchtsort. Sanftes Licht, helle Farben, alles ist auf Ruhe und Frieden ausgerichtet. Ein friedlicher Ort, an dem sich eine brave Tochter auf ihre Pflichten vorbereitet.

Ich sitze vor meinem Schminktisch und betrachte mein Spiegelbild. Dunkles Haar, olivfarbene Haut, grüne Augen, die ich von meiner Mutter geerbt habe. Wunderschön, sagen sie. Perfekt, um die Familie zu repräsentieren.

Aber was sehen sie, wenn sie mich ansehen? Eine Dekoration. Ein hübsches Gesicht, das von dem Hässlichen darunter ablenken soll.

Ich öffne die Schminkschublade und ziehe einen kleinen Schlüssel heraus. Versteckt unter alten Lippenstiften und Parfümproben, öffnet er ein Fach, von dem Papi nichts weiß.

Im Inneren: eine 9-mm-Glock und drei zusätzliche Magazine.

Ich habe mit sechzehn Jahren Schießen gelernt. Nicht von Papi oder Mateo, sondern von Carlos’ Frau Elena. Sie sagte, jede Frau sollte wissen, wie sie sich verteidigen kann. Sogar die Prinzessinnentöchter von Verbrecherbossen.

Insbesondere Prinzessinnentöchter von Verbrecherbossen.

Ich überprüfe die Waffe kurz. Sauber, geladen, schussbereit. Sie liegt gut in der Hand. Solide. Echt. Ganz anders als alles andere in meinem Leben.

Ich lege sie zurück und schließe das Fach. Eine Pistole kann man heute Abend ja schlecht im Kleid verstecken. Aber zu wissen, dass sie da ist, beruhigt.

Mein Telefon klingelt. Unbekannte Nummer.

“Hallo?”

Stille. Dann: „Miss Navarro.“

Die Stimme ist mir fremd. Männlich, mit Akzent. Nicht kubanisch.

“Wer ist das?”

„Ein Freund.“

„Ich habe keine Freunde, die ihre Namen verbergen.“

Ein leises Lachen. „Klug. Dein Vater hat dich gut erzogen.“

Mir wird eiskalt. „Was willst du?“

„Um Ihnen einen Rat zu geben.“

„Ich höre zu.“

„Sei heute Abend vorsichtig. Nicht jeder auf deiner Party meint es gut mit dir.“

Die Leitung ist tot.

Ich starre auf das Telefon. Meine Hände zittern wieder, aber diesmal nicht vor Wut.

Jemand weiß etwas. Über heute Abend. Über die Gala.

Ich wähle Carlos’ Nummer auf Kurzwahl. Er geht sofort ran.

„Miss Navarro?“

„Ich habe gerade einen Anruf bekommen. Anonym. Jemand hat mich vor heute Abend gewarnt.“

Stille. Dann: „Was für eine Warnung?“

„Dass uns nicht alle auf der Partei wohlgesonnen sind.“

„Könnte ein Streich sein. Oder jemand versucht, dich zu erschrecken.“

„Oder jemand, der versucht, mir zu helfen.“

„Ich werde die Sicherheitsvorkehrungen verstärken –“

„Nein.“ Das Wort klang schärfer, als ich beabsichtigt hatte. „Sag Papi und Mateo nichts von dem Anruf. Noch nicht.“

„Miss Navarro –“

„Bitte, Carlos. Wenn heute Abend etwas passiert, muss ich die Wahrheit wissen. Nicht irgendeine beschönigte Version, die mich beruhigen soll.“

Eine weitere Pause. „Verstanden.“

“Danke schön.”

Ich lege auf und betrachte mich wieder im Spiegel. Dasselbe Gesicht, dasselbe Kleid. Aber irgendetwas hat sich verändert. Das Mädchen, das im Familienunternehmen mitarbeiten wollte? Sie ist verschwunden.

Die Frau, die mich anstarrt, hat schärfere Augen. Einen härteren Mund.

Wenn heute Abend jemand kommt, um meine Familie zu holen, wird er feststellen, dass ich mehr bin als nur ein hübsches Gesicht.

Das Kleid hängt wie eine Herausforderung in meinem Schrank. Mitternachtsblaue Seide, so geschnitten, dass es gerade genug Haut zeigt, um interessant, aber nicht anstößig zu sein. Die Art von Kleid, die Männer an Sex und Frauen ans Shoppen denken lässt.

Perfekt als Galionsfigur.

Aber ich habe noch andere Möglichkeiten.

Ich gehe zum hinteren Teil des Kleiderschranks und schiebe Abendkleider und Cocktailkleider beiseite, um das zu finden, was ich wirklich suche: ein schlichtes schwarzes Kleid. Elegant, aber praktisch. Etwas, in dem man sich gut bewegen kann, wenn nötig.

Und heute Abend könnte es nötig sein.

Ich ziehe mich schnell um und widme mich dann ausführlich Haaren und Make-up. Nicht der sanfte, feminine Look, den alle erwarten. Sondern etwas Ausdrucksstärkeres. Rote Lippen, die man nicht übersehen kann. Augen, die mit so viel Kajal umrandet sind, dass sie gefährlich wirken.

Wenn ich fertig bin, sehe ich nicht mehr wie eine Prinzessin aus.

Ich sehe aus wie eine Königin.

Mein Handy vibriert. SMS von Papi: „Gäste treffen ein. Kommt
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